Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen, 


Waldenburg, den 4. Juli. 


O DE-. . ee . . G 


Das Leben iſt ein großes Kraͤnzchen, 

Die Erde iſt der weite Saal; 

Die Lampen gluͤhen zu dem Taͤnzchen 

Als Mondeslicht und Sonnenſtrahl. — 

Wir treten ein mit Walzerſchritten — 
Klatſchwalzer wird es leider auch, 

O Zeit der unerhoͤrten Bitten! 

's geht Schritt für Schritt nach altem Brauch. 
Da ſtürmt die Jugend Thor und Haus 

Im wildeſten Galopp hinaus; 

Schlaͤgt Tag und Naͤchte in die Schanze, 
Und ringt nach jedem gruͤnen Kranze, 

Und laͤndert manchen ſchoͤnen Traum — 
Die Pauſe naht — man ahnt es kaum. 
Und halt! und halt! Nun geht's zur Pauſe; 
Die Tafel ſteht gedeckt zum Schmauſe, 
Behaglich nippen wir und ſtill, 

Ob wohl der Wein uns munden will; 


Leben. 


Nicht länger tanzen mehr und ſchwaͤrmen, 
Genießen wollen wir, nicht laͤrmen. 

Und wenn die Tafel abgethan, 

Dann hebt die Polonaiſe an; 

Wir ſetzen zierlich unſ're Schritte, 

Wir ſtehen in des Saales Mitte, 

Wir gruͤßen hier, wir gruͤßen dort, 

Und langſam geht es wieder fort. 

Doch wenn Trompeten ſchmetternd klingen, 
Wirbelnde Toͤne zu uns dringen, 

Ging's auch bedächtig Schritt für Schritt, 
Ein Tänzchen machen wir noch mit, 
Bis plotzlich wie in wildem Falle 
Geigen und Pauken erdroͤhnen alle; 
Die Taͤnzer alle, matt und ſchwer, 
Sie reichen ſich die Haͤnde her. 

Sie ſchließen ſtill den großen Kranz — 
Der Kehraus war der letzte Tanz! 


— ——— —ñ᷑ ñ ́ i: — 
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Die Brandstiftung. 
a 
= Fortſetzung) | 
Alphons kam enden in Paris an, en Jetzt, in der Einſamkeit des Zimmers, 


eilte nach der Wohnung des Bruders. Es welches Zeuge von dem regelloſen Leben, von 
war Vormittags, aber noch war Viktor ſeit] dem wilden Treiben Viktors war, ergriff ihn 
geſtern nicht nach Haufe zurückgekehrt. Auf die ſchreckliche Ahnung: auch dieſer Verſuch 
Alphons Erſuchen öffnete der Wirth ihm das] werde vergeblich fein, und er verſank in tiefe 
Zimmer, in welchem er die Rückkehr des Bru- Trauer bei dem Gedanken, daß es ihm un⸗ 
ders abwarten wollte. Er trat ein, aber ein] möglich ſein werde, den einzigen Zweck ſeines 
unheimliches Gefühl beſchlich ihn, als er, der | freudenloſen Daſeins zu erreichen. Henrietten 
ſo ſtreng an Ordnung Gewöhnte, die Verwir- glücklich zu wiſſen, in dieſem einzigen Wunſche 
rung überſah, die hier herrſchte. ö konzentrirte ſich ſein ganzes Denken und Han⸗ 

Bücher, Mappiere, Kleidungsſtücke und deln, und dieſer Wunſch war nur zu erreichen 
Karten — Alles lag im bunten Gemiſche um-] durch Viktor's Rückkehr zur Tugend. Ein 
her auf Diele und Tiſchen, als habe ſo eben Weſen wie Henriette liebt nur einmal, das 
eine Geſellſchaft nach zügelloſem Gelage das ſtand klar vor Alphons Seele, und wie konnte 


Zimmer verlaſſen. ſie glücklich werden, wenn Viktor ihrer Liebe 


ÜUrdi 1 
Immer mehr ſank dem Armen der Muth, 1 


ſchwand die Hoffnung, mit der er unterwegs] Nahende Schritte erweckten ihn aus bie: 
fein fürchtendes Herz beſchwichtigt, je länger | fen Betrachtungen, die Thür öffnete ſich, und 
er des wilden Schwärmers warten mußte. beide Brüder ſtanden ſich einander gegenüber. 
Tauſend Pläne hatte er unterwegs entworfen, | Umſonſt ſpähte Alphons in des Eintretenden Ge— 
wie er den Verlornen auf den Pfad der Tu- ſichte nach bekannten Zügen, und ſtarte, ihn 
gend zurückführen wollte, damit dieſer wieder | lange regungslos an, eben fo regungslos blickte 
Henriettens würdig werde, damit er vor ſie Viktor auf den Bruder, den er ſo unverhofft 
hintreten könne, und ſprechen: „Ich war Dei- bier fand, und eine dunkle Schaamröthe übers 
ner unwürdig, aber mein Herz öffnete fich | zog fein bleiches Geſicht. Er konnte den Blick 
der Reue, ich habe mich kräftig emporgerungen ] nicht erheben zu Alphons reinem, unſchuldigem 
und ein neues Leben begonnen. Meine Schuld | Auge, und zum erſten Male empfand er ganz 
iſt geſühnt — o vergieb mir und ſei fortan | das laſtende Gefühl feiner Schuld, indem in 


mein guter Engel.“ — dem Bruder das Bild einer unentweihten Zu: 
Alphons glaubte, nur feines Anblicks werde | gend vor ihn trat. 
es bedürfen, um Viktors Sinne aus dem wil⸗ Die ſanfte Bitte des Bruders vermochte 


den Taumel zu erwecken, in welchen Leichtfinn, | jedoch feine Zunge nicht zu löſen, eine falſche 
heißes Blut und die Gewalt des böſen Bei- Schaam hielt ihn ab, Alphons Auge ganz in 
ſpiels ihn gewiegt — ach! er kannte nicht die ſchaurige Tiefe feines Herzens blicken zu 
die Macht, welche eine lange Gewohnheit des | laſſen, und nur die leichteſten feiner Verirrun⸗ 
Laſters über den Menſchen übt! gen geſtand er dem Forſchenden. Doch ſeine 


wachſende Verlegenheit, die ſtockende Stimme 
und das wechſelnde Erröthen und Erbleichen 
ſagte Alphons nur zu gut, wie weit es mit 
dem Unglücklichen gekommen war. Als dieſer 
Henriettens Bild vor Viktors Auge führte, 
als er ihm den Schmerz ſchilderte, der dieſes 


himmliſchreine Weſen ergreifen müſſe bei der 
aber deſſen reines Herz warnte ihn vor jeder 


Kunde ſeiner Verirrungen, da übermannte ihn 
ſelbſt die Wehmuth ſo ganz, daß Viktor zum 
erſten Male eine Ahnung bekam von des Bru⸗ 
ders Leidenſchaft für Henriekten. Er that einen 


Blick in dieſes edle Herz, das jeder Hoffnung | 
aber ſprach zu Viktor: 
Deinen Freund? — Ich ſah ihn früher nie 


für ſich ſelbſt entſagt hatte, das, langſam ver⸗ 
blutend an dieſer unheilbaren Wunde, nur 
Einen Gedanken hatte, Einen Wunſch: das 
Glück der heimlich Geliebten! 


Wie klein, wie niedrig erſchien er ſich ſelbſt 
neben Alphons!“ Ihm, dem Unwürdigen, wurde 
ungeſucht ein Glück zu Theil, nach welchem 


warf es von ſich, dieſes himmliſche Gut, acht⸗ 
los, wie das Kind den Edelſtein, deſſen Werth 
es nicht kennt! — 


Viktor hatte Henriettens Brief geleſen, die 
lieben Züge ihrer Hand zauberten das Para: 
dies ſeiner Kindheit vor ſeine Seele, und eine 
Thräne, ſeit langer Zeit die erſte, trat in ſein 
Auge. Sie galt der Erinnerung jener Zeit 
und der Trauer über jenes längſt verlorne 
Eden, ſtürmiſch ſank er an des Bruders Herz, 
und ſeine Worte weckten in dem treuen Bru⸗ 
derherzen von Neuem die Hoffnung an ſeine 
Beſſerung. 


In dieſem Augenblicke trat Dupre ein, 
und betrachtete mit lauerndem Blicke die Gruppe. 
„Verzeihung, mein Brüderchen, wenn ich ſtöre,“ 
ſprach er zu Viktor, „ich kam, um Dich ver⸗ 
abredetermaßen abzuholen. Doch Du haſt Be— 
ſuch, wie ich ſehe, und da komme ich wohl 
ungelegen. Oder will vielleicht,“ ſetzte er mit 


nur ganz für den Bruder zu leben. 
Auge entging jedoch die geheime Unruhe nicht, 
von welcher Viktor, beſonders in den Abend: 
ſtunden gefoltert wurde, und als die Noth⸗ 


ten. 


einem Schlangenblicke auf Alphons hinzu, „Dein 


Freund uns begleiten?“ 


„Du nennſt ihn meinen Freund?“ ſprach 


Viktor, „Ja wohl, das iſt er, er iſt mein 
treueſter Freund, mein Bruder, von N 


Dir ſchon geſagt.“ 
Dupre ſuchte ſich jetzt Alphons zu nähern, 


Berührung mit dem Gefährlichen, und als 


dieſer ſeine Aufforderung wiederholte, wies er 
ihn kurz, aber beſtimmt ab. 


Knirſchend entfernte ſich Dupre, Alphons 
„Dieſen nennſt Du 


und kenne ſein Leben nicht, aber das ſagt 


mir eine untrügliche Stimme: er iſt Dein bö⸗ 


ſer Engel und ſo lange Du Gemeinſchaft hälſt 


mit ihm, wird der Friede nicht zurückkehren 
in Dein Herz und in das meine!“ 
Alphons reines Herz umſonſt ſtrebte, und er * 


2:7 . 3: } 
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Acht Tage waren verfloſſen ſeit Alphons 
Anweſenheit in Paris. Weder Dupre noch 
ein Anderer von Viktor's Genoſſen hatte ſich 
in dieſer Zeit blicken laſſen, und dieſer ſchien 
Alphons 


wendigkeit ihn zur Abreiſe zwang, da ſchied 


er mehr mit Furcht und Bangen, als mit 


freudiger Hoffnung. 

Daheim erwartete den Armen ein neuer 
Schmerz — die Trennung von der Gelieb— 
Ein Rechtsſtreit bedrohte Herrn Bren⸗ 
damour mit dem Verluſte eines großen Theils 


ſeines Vermögens, und um feinem Kinde dies 


ſes zu erhalten, mußte er ſich entſchließen, nach 


Nantes zu ziehen, um bei dem dortigen Ges 
richtshofe mit deſto größerem Nachdrucke feine 
gerechte Sache betreiben zu können. 

* 


Nachdem 
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er Alphons die Verwaltung feines Eigenthums 
übergeben, verließ er mit betrübtem Herzen 
das freundliche Thal, in welchem er ein ſchützen⸗ 
des Aſyl gefunden, das Thal, in welchem die 
Aſche ſeines Weibes ruhte. f 

Henriette ſchied mit einer ſchweren Sorge 
belaſtet. Alphons, der zu wenig an Viktors 
Beſſerung glaubte, hatte es nicht über ſich 
vermocht, die Arme länger ſo ganz über ein 
Unglück in Unwiſſenheit zu laſſen, deſſen Ge⸗ 
wicht ſie erdrücken mußte, wenn ſie es vorbe⸗ 
reitet und in ſeinem ganzen Umfange erfuhr. 

So theilte er ihr denn Einiges mit von 
Viktors Verirrungen — ach, nur das Unbe⸗ 
deutendſte, aber dennoch drückte er dadurch 
den Stachel eines herben Schmerzes in die 
reine, liebende Bruſt der Jungfrau. So rein, 
fo herrlich hatte bisher das Bild des Gelieb— 
ten vor ihrer Seele geſtanden, ach, und dieſes 
Glanzes ſah ihre Phantaſie ihn jetzt beraubt, 
Flecken ſah ſie an dem Jünglinge, zu welchem 
ſie früher wie zu einem Heros des Alterthums 
aufgeblickt. 

Doch zu viele der edlen Keime lagen in 
ſeiner Bruſt, ſo tröſtete ſie dann ſich ſelbſt, 
zu glühend ſchlug dieſes Herz für alles Große 
und Herrliche — als daß der kalte Hauch 
der Verführung dieſe Keime hätte ganz er⸗ 
tödten, dieſe Flammen ganz erlöſchen können. 
Er wird erwachen aus dem Tamuel, der 
Leichtſinnige, und ich werde ihn nicht verloren 
haben für immer! 

Mit dieſen Gedanken ſchied ſie aus dem 
friedlichen Thale, das fo lange ihre Welt ge: 
weſen, und ihre Thränen floſſen, als der 
Wagen durch die lachenden Fluren dahinrollte. 
Selbſt in der roheſten Bruſt liegt ja eine ge⸗ 
wiſſe Anhänglichkeit an die Heimath — wie 
hätte Henriette nicht trauern ſollen bei dieſem 
Scheiden? Sie hatte noch einmal das Grab 
ihrer, das Grab von Viktors Mutter beſucht, 


und an dem letztern das Gelübde erneuert, 
welches ſie der Sterbenden gegeben: Viktor's 
Schutzengel zu ſein, und nicht von ihm zu 
laſſen für das ganze Leben! — Die Zeit 
ſeiner Erfüllung war gekommen, das empfand 
ſie im tiefſten Herzen, und ſie nahm ſich feſt 
vor, Alles zu thun, was in ihren Kräften 
ſtand, um den Armen zu retten. 


(Fortſetzung folgt.) 


— on — 


Der Menſchenſchoͤpfer. 


„Ich bilde Menſchen!“ ſprach ein Mann 
Im ſchwarzen Frack gewichtig, 
„Der Päagog allein dies kann. 
Der Andern Kunſt ſich nichtig!“ — 
„Die Menſchen bilde ich allein!“ 
Sprach brüftend ſich ein Männelein, 
Der Mann — ich ſeh es taͤglich leider, 
Der Mann hat Recht .... er iſt ein Schneider! 


Die Pelzkappe und das 
Taschentuch. 


(Fortſetzung.) 


Nach eingenommener Nachtmahlzeit ging 
Konrad, der Jägerburſche und Margarethe, die 
Hausmagd, an ihre abendlichen Verrichtungen; 
Fritz langte das Schreibzeug aus der Kom— 
mode, um das Nöthige ins Buch einzutragen 
und Holzfuhrzettel zu ſchreiben. Der Foöͤrſter 
ſetzte ſich in den Sorgenſeſſel am Ofen, und 
die Förſterin an die Kunkel. 

„Weißt Du —“ begann dieſe nach einer 
langen Pauſe, „daß Amtmanns Roſine eine 
Braut iſt?“ ; 

„So?“ ſagte der Förſter ohne große Theil: 
nahme. 
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Fritz, dem der Name Roſine, ſo leiſe er 
auch geſprochen wurde, nicht entgangen war, 
horchte hoch auf. 

„Mit wem denn?“ fragte der Förſter. 

„Mit dem Verwaltersſohne von Neuwalde.“ 

„Nun der hat Geld; ſonſt iſt nicht viel 
an ihm.” 

„Aber an der Amtmannstochter deſto mehr.“ 


Fritz ſtand auf vom Schreibtiſche, denn es 


flimmerte ihm vor den Augen. Er nahm Flinte 
und Jagdtaſche, und wollte hinaus. 

„Wohin?“ frug der Vater. 

„An den Wolfsgraben,“ war die Antwort, 
„nach den Fallen ſehen.“ 

„Das kann ja Konrad.“ 

„Der hat anders zu thun; ich kann's auch.“ 

„Sieh' im Vorbeigehen, nach dem Wald⸗ 
thore; die Schlingel von Bauern laſſen's gern 
offen.“ 

„Gut!“ 

„Und nimm Dich in Acht,“ erinnerte die 
Mutter. 

„Es iſt ja mondhell,“ ſagte Fritz und ging. 

„Ich muß Dir nur ſagen,“ fuhr die För⸗ 
ſterin fort, „daß mich's recht ſchmerzt.“ 

„Was?“ 

„Nun, daß Roſine Braut iſt.“ 

„Ich wüßte nicht warum?“ 

Huber ich. Das Mädchen iſt ſo lieb 
und ſo brav; ich habe immer die Hoffnung 
genährt, unſer Fritz ſollte ſie dereinſt heim⸗ 
führen.“ 

„Brav iſt fie, das iſt wahr.“ 

„Und hübſch und reich. Sie ſind ſo mit 
einander aufgewachſen, ich dachte immer —“ 

„Der Menſch denkt, Gott lenkt.“ 

„Ei, ſchon recht; aber wir hätten's auch 
lenken können, wenn die verzweifelte Katzen— 
geſchichte nicht dazwiſchen gekommen wäre.“ 

„Aha, jetzt bin ich ſchuld.“ 


„Das ſag ich nicht; aber die Feindſchaft 
des Amtmanns rührt doch von dort her.“ 

„Der Amtmann iſt —“ er verſchluckte, 
was er ſagen wollte. 

„Der Amtmann iſt ein Ehrenmann, nur 
ein wenig zu eigenſinnig; aber ich kenne mehr 
ſolche Leute.“ 

„Richtig!“ 

„Wenn man zu rechter Zeit eingelenkt hätte, 
ſo wär's nicht ſo weit gekommen; aber da hat 
jeder feinen Kopf von Euch.“ 


„Gottlob! des Amtmanns Kopf könnt' ich 
nicht brauchen; meiner paßt mir beſſer.“ 

„Sage, was Du willſt, ich wollte aber, 
Du hätteſt ſtatt des verzweifelten Katers ct- 
was anderes geſchoſſen.“ a 


„Ich wollt's auch!“ ſagte verdrießlich der 
Förſter. 

„Was das hübſch geweſen wäre, wenn 
der Fritz das Mädchen bekommen hätte! Nichts 
weiter mehr auf der Welt hätt' ich mir ges 
wünſcht.“ 

„So wünſche Dir jetzt etwas anderes.“ 

„Und dem Fritz wird's auch arg ſein; 
er hat Roſine immer gern geſehen. Mit Freu: 
den denk' ich d'ran, wie ſie ſo munter mit 
einander herumgeſprungen ſind, denn ſie waren 
ein Herz und eine Seele; was ſie einander an 
den Augen anſehen konnten, das thaten ſie 
ſich zu Gefallen. Weißt Du noch, wie er 
fie oft an Weihnachten auf dem Schlitten he— 
rübergeholt hat, um ihr ſeinen Chriſtbaum zu 
zeigen? Wie er ihre Hände zwiſchen den 
ſeinigen warm hauchte, wenn ſie fror? Das 
liebe Kind machte ſich aus Froſt und Hitze 
nichts, wenn fie mit Fritz zuſammen war; 
und wie ſchön ift fie ſeitdem geworden! Meine 
beſte Kuh gäb ich darum, könnt ich ändern, 
was geſchehen iſt.“ 
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„Höre, Mutter!“ ſagte ſanft der Alte: 
„was man nicht ändern kann, das aum man 
geduldig an.“ 

Die Förſterin erwiederte Kufen: ach, 
es wäre wohl zu ändern geweſen, hätteſt Du 
nur nachgegeben. Und vielleicht wär's noch 
zu ändern, wenn Du nur wollteſt.“ 

„Nun, was ſollte ich denn wollen?“ 

„Dich mit dem Amtmanne verſöhnen.“ 

„Hab' ich das nicht ſchon lange gewollt?“ 

„Aber nicht gethan.“ 
„Ich ſoll mich doch nicht anbetteln?“ 

„Das gerade nicht; aber es giebt eine 
Manier, eine Art, — wie ſoll ich nur ſagen 
— eine Weiſe, wie man, ohne ſich etwas zu 
vergeben, doch dem Gegner zeigen kann, daß 
man von Herzen wünſcht, mit ihm im. Fried’ 

und Freundſchaft zu leben.“ 

„Es war mein Wunſch und Wille, aber 


bei einem unmanierlichen Manne hilft keine 


Manier. Und, ſiehſt Du, Mutter, es iſt ein 


ſchlimmes Ding um verjährten Haß. Ich möchte 


wohl ſagen, der Haß habe Aehnlichkeit mit der 
Liebe: je weniger man ſeinen Gegenſtand ſieht, 
deſto eifriger wird man. Alſo laß! Du's ge 
hen und denke, es muß ſo ſein. Fritz iſt 
ohnehin noch zu jung zum Heirathen, und bis 
dahin findet ſich ja wohl auch etwas für ihn, was 
ſeinen und unſern Wünſchen angemeſſen iſt.“ 

Der Förſter zündete ſein Pfeifchen an, 
und die Förſterin fuhr fort zu ſpinnen und 
mitunter zu ſeufzen. 

Spät kam Fritz nach Hauſe, und die Fa⸗ 
milie ging ſtill zu Bette. 

Den guten Fritz hatte die Nachricht von 
Roſinens Brautſtande überraſcht, wie ein Don⸗ 
nerſchlag aus blauer Luft. Er hätte es im 


Zimmer nicht ausgehalten, fo enge und drüdend- | 


wurde es ihm. Darum eilte er hinaus in's 
Freie, und warf ſich am Abhange eines Wald⸗ 
hügels auf das feuchte Gras. 


Das Gefühl 


ſeiner herzinnigen Liebe zu Roſinen erwachte 


mit voller Gewalt in ſeinem kräftigen Herzen, 


und ließ ihn den drohenden Verluſt im ſchreck⸗ 
lichſten Lichte ſehen. Eine nie gefühlte Weh⸗ 
muth bemächtigte ſich ſeiner und preßte ihm 
die hellen Zähren aus. — 

Tauſend Pläne durchkreuzten ſeinen Kopf, 
aber alle wurden verworfen, weil der Haß der 
Väter wie ein Geſpenſt überall in den Weg 
trat. 

Endlich ermannte er ſich. „Hin will ich 


morgen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „ich will dem 


Amtmann ſagen, wie ſehr ich Roſine liebe, 
und daß ich ohne ſie nicht leben mag. Was 
kann der Sohn für den Vater? Ich habe 
keinen Tropfen Haß in meinen Adern, das 
will ich ihm Tagen.“ 

Mit dieſem Entſchluſſe kehrte er heim und 
ſuchte die Ruhe, die ihn leider floh. 
Früh ſprang er auf vom Lager. 

mel war trübe wie ſeine Seele. 
„Ich will dem Hainiger Müller die Eiche 
zum Wellbaum anweiſen,“ ſagte er zum Va⸗ 
ter, und warf 3 und Taſche über die 
Schultern. 

1 „Was iſt denn Dir, Fritz? frug die 
Mutter, „Du ſiehſt ja aus, als wenn Du 
die Nacht auf dem nden verſchwärmt 
hätteſt.“ 

„Ich habe nicht gut geſchlafen,“ antwor⸗ 
tete dieſer. 

Der Förſter gab ihm noch einige Aufträge 
und Fritz ging. 

Aber die ſchlafloſe Nacht hatte ſeinen geſtri⸗ 
gen Entſchluß ziemlich matt gemacht. „Was 
hilft mich Alles,“ ſeufzte er, „wenn ſie 
Braut iſt?“ | 

In tiefen Gedanken verloren, kam er, ohne 
es zu wollen, nach Buchholz, dem Wohnſitze 
des Amtmanns. Er ging in das Wirthshaus, 
feste ſich ſtill nieder und ließ ſich Brot und 


Der Him⸗ 
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Wein geben, mehr um eine Urſache zu haben, 


da zu ſitzen, als etwas zu genießen; ihm lag 0 n Moͤtzli 
daran, die Wahrheit des Gerichts zu erſorſchen.] lic ein Pferde ſchen und de lache e mah. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— . 
Miscelle. 
(Schwediſches Brod.) Es iſt bekannt 


daß die Schweden ohne Zahnpulver und Bür⸗ 
ſten überaus weiße und geſunde Zähne haben. 


Das kommt von ihrem Brode. Der Bauer 
und das Volk bäckt des Jahres nur ein Paar 
Mal ſeine runden, in der Mitte durchlöcherten 
Brödchen aus Noggen- und Hafermehl. Der 


Bauer reiht dieſe Brödchen an Stangen und 


hängt ſie ſchockweiſe an die Stubendecke. Sie 
find höchſtens fingerdid und werden bald ſo 
dürr und trocken, daß man ſie zerbrechen kann 
wie dürres Holzreiß. 
Knäckebröd, Knackbrod. Beim Kauen macht 
es ſolches Geräuſch, daß man's auf der Straße 
hören kann. Oft nimmt man zerſtampfte Bir⸗ 
kenrinde dazu, da wird denn das Brod noch 
härter als angeblich jener ſächſiſche Bauerkloß, 
der bei dem Verſuche eines hungrigen Knechts, 
ihn mit einem ſtumpfen Meſſer zu durchfchneis 
den, unter dem Meſſer weg zum Fenſter hi⸗ 
nausgeſchnellt ward mit einer ſolchen Gewalt, 
daß er durch das Fenſter des gegenüberwoh: 
nenden Nachbars hindurch und der Hausfrau 


dermaßen an den Kopf ſchoß, daß ſie in Ohn⸗ 


macht fiel. Dazu gehören tüchtige Zähne und 
Magen! 
— 2 — 


Tags⸗Begebenheiten. 


Se. kaiſ. Hoh. der Großfuͤrſt Thronfolger von 
Rußland iſt am 22. Juni von Frankfurt am Main 
in Berlin eingetroffen. 


Ihre Majeſtaͤten der Kaiſer und die Kaiſerin 
von Rußland fuhren am 23. Mai, von der 


Sie nennen's deshalb 


Großfürſtin Marie begleitet, nach Pawlowsk in 
einem offenen Wagen ſpatzieren. Ploͤtzlich erhob 


ten die Pferde ſcheu und die leichte Equipage 


wurde von ihnen mit einer entſetzlichen Schnel⸗ 


ligkeit fortgeriſſen. Gluͤcklicherweiſe waren einige 
Garde⸗Offtziere in der Nähe Zeugen der drohen⸗ 
den Gefahr, und es gelang ihnen, die Pferde im 
vollen Laufe mit eigener Lebensgefahr aufzuhalten. 


Der Maurermeiſter Georg Buͤhler in Phi⸗ 

lippsburg ermordete in einem Anfalle von Ver⸗ 
zweiflung und Lebensuͤberdruß die 3 jüngften 
von feinen 5 Kindern, naͤmlich einen 7jährigen 
und einen Jjaͤhrigen Knaben und ein ½ Jahr 
altes Maͤdchen. Derſelbe vollfuͤhrte die That 
waͤhrend ſeine Frau auf dem Felde arbeitete, und 
alle uͤbrigen Bewohner des Hauſes abweſend 
waren. Beide Knaben ſpielten vor dem Hauſe 
auf der Gaſſe, das Maͤdchen lag in einer Wiege 
in der untern Stube. Er rief zuerſt dem kleinern 
Knaben, nahm ihn auf einen dunkeln Heuboden 
ober der Tenne des Hauſes und erſchlug ihn dort 


mit einem ſchweren Garnkloͤpfel durch mehrere 


Streiche auf den Kopf; dann ebenſo den größe 
ren Knaben. Inzwiſchen waren ſeine zwei aͤlte⸗ 
ſten Toͤchterchen aus der Schule heimgekommen; 
er ſchickte ſie fort, um die Mutter vom Felde 
heimzuholen, trug darauf das kleine Maͤdchen 
aus der Wiege auf den Heuboden und erſchlug 
es dort auf dieſelbe Weiſe, wie die beiden Knaben. 
Gleich darauf machte er ſelbſt bei Amt die Anzeige 
davon. Er befand ſich in der heftigſten Gemuͤths— 
aufregung und würde ſich mit einem, in der Ab: 
ſicht, ſich ſelbſt zu entleiben, eingeſteckten Raſir⸗ 
meſſer den Hals in der Amtsſtube abgefchnitten 
haben, wenn er nicht durch ſchnelle Entwaffnung 


daran verhindert worden waͤre. 


Aus Sulmona (Hauptſtadt der Abruzzen) 
ſchreibt man, daß einige Woͤlfe in der naͤchſten 
Umgebung der Stadt binnen wenigen Tagen 17 
Perſonen aufgezehrt, und viele andere auf eine 
klaͤgliche Weiſe zerfleiſcht haben. Eine Frau, die, 
ihr Kind auf dem Arm, zuerſt eines dieſer Thiere 
anſichtig wurde, konnte ſich nur durch ſchnelles 
Klettern auf einen naheſtehenden Baum retten, 
ſah aber ihr Kind unter ihren Augen aufzehren, 
ohne ihm zu Huͤlfe kommen zu koͤnnen. 
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(Waldenburg) Die von dem Maler 
Mayer verfertigten und bei der verwittweten 
Frau Berger hieſelbſt aufgeſtellten Panora⸗ 
men verdienen den Beſuch aller verehrten Ken⸗ 
ner und Kunſtfreunde. Beſonders anziehend i 
das Innere des ſpaniſchen Inquiſitions⸗Gefaͤng⸗ 
niß, ſo wie von den übrigen aufgeſtellten Ge⸗ 
genftänden wird jeder Beſuchende gewiß mit voll: 
kommen befriedigender Erwartung ſcheiden. 

Ein Freund der Kunſt. H. 
— 2 — 


Zeittafel. 


Dien 4. Juli 1827 Aufhebung der Sklaverei 
in den nordamerikaniſchen Staaten. Den 5. Juli 
1826 Handelsvertrag zwiſchen Mexiko u. Nord⸗ 
amerika zu Mexiko beſchloſſen. Den 6. Juli 1827 
Der Vertrag zwiſchen England, Rußland und 
Frankreich zur Pacification Griechenlands in Lon⸗ 
don unterzeichnet. Den 7. Juli 1823 Schlacht 
bei St. Lucas zwiſchen den Griechen und Tuͤr⸗ 
ken. Niederlage der Tuͤrken durch Odysſeus u. 
Kolonotroni. Den 8. Juli 1821 die Tuͤrken 
paſſiren die Termopylen. Den 9. Juli 1827 
neuer Ausbruch des Partheienkampfes der Grie⸗ 
chen zu Napoli di Romania. Den 10. Juli 
1824 eine engliſche Flotte vor Algier. Kanonade. 
(Admiral Neal.) 8 


— 


Aufloöͤſung der Charade im vorigen Blatte: 
Frohlocken. 


Charade. 


Aus Blättern, die im Herbſt veralten, 
Baut ſich im Lenz die Erſt' ein Dach; 

Nach Fruͤchten, die den Geiſt erhalten, 
Suchſt Du im Zweiten emſig nach; 

Und Bluͤthen ſtreut der Freundſchaft Walten 
Dir in das Ganze mannigfach. 


— 


Denkmal kindlicher Liebe. 


am Grabe unſerer den 5. Juli 1838 in jenes 
Leben hinuͤber geſchlummerten guten Mutter 


Johanna Juliane Köhler. 


Sie ſtarb in dem Alter von 66 Jahren 5 Monaten. 


— 


Juf ſchnellem Fittig eilt die Zeit hienieden, 
Es loͤſet Jahr auf Jahr der Wechſel ab. 
Nach kurzem Daſein ſinkt der Menſch ins Grab, 

Die Seele nur ſchwingt ſich zu Gottes Frieden. 


So gingſt auch Du in jenes beſſre Leben, 
O! gute Mutter; Du biſt nun nicht mehr. 
Wie druͤckt der wee uns doch 
o ſehr, 
Wenn wir den Blick nach Deiner Gruft erheben. 


Du warſt ſo gut, ſo edel, fromm und milde, 
Du uͤbteſt nur mit eifrigem Bemuͤhn; 
Die Mutterpflicht wenn fie auch ſchwer Dir fchien, 
Du ſaheſt nur nach Gottes Tugendbilde. 


Du haſt ſo viele ſchlummerloſe Stunden, 
Nur Deiner Kinder ſtetem Wohl geweiht. 
Du harrteſt freudig jener Ewigkeit, 

Und haſt ſie auch im Glauben aufgefunden. 


Ward Dir zu ſchwer des Lebens Laſt und Buͤrde, 
Du trugſt als Chriſt ſie willig fromm und gern, 
Du ſchauteſt betend auf zu Gott dem Herrn, 

Dein Herz umſtrahlte andachtsvolle Wuͤrde. 


Sanft wie dein Leben, war dein letztes Scheiden, 
Du gingſt mit Freuden Deine Todesbahn. 
Wer redlich ſo wie Du die Pflicht gethan, 

Den fuͤhrt die Vorſicht zu des Himmels Freuden. 


So ruhe wohl; in jenen lichten Hoͤhen, 
Dort uͤber Sternen uͤber Tod und Gruft; 
Entzuͤckt uns; wenn der Allmacht Stimme ruft, 
Ein wonniges, verklaͤrtes Wiederſehen. 


Die Hinterbliebenen. 
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Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtaͤmter 

für den vierteljaͤhrigen Pränumerationd » Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten, und in 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


